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IX. CAPITEE

Der Augarten.

-

s war am 30. April 1775, an einem Sonntage, als Josef IL, getrieben von
B cdler Menschenliebe , den schonen kaiserlichen Park in der Leopoldstadt

& jcdermann zur Beniitzung frei gab. Er selbst concipirte den Text zur Auf-
Slschriftstafel und schrieb denselben eigenhdndig nieder. Diese monumentalen
Worte prangen noch heute in ecinem zierlichen Marmor-Medaillon ober dem
Einfahrts-Thore und lauten:

L Ulen WMenjden Gewidmeter Beluitigungs Ovt von ibrem Schiker.

Diese Aufschrift ist wohl das schonste Zeugniss fiir die humanen Anschauungen des
erhabenen Kaisers.

Seitdem sind iiber 100 Jahre verflossen, und wenn auch dieser Garten in seiner
inneren Eintheilung und Beschaffenheit keinerlei Verinderungen erfuhr, so war er dennoch viel-
fachen Wandlungen hinsichtlich seines Zusseren Charakters unterworfen, nimlich hinsichtlich der
Rolle, die er als Belustigungsort der Menschheit zu spielen hatte. Damals war er der Versamm-
lungsplatz der vornechmen Stinde. Alles, was auf Adel und Reichthum Anspruch machte, gab sich
hier ein Rendezvous, man dringte sich formlich herbei; die decolletirten, gepuderten Damen mit
ihren langen seiderauschenden Schleppen und riesip grossen Fachern, umschwirmt von galanten
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Abbés, bildeten so recht eigentlich die passendste Staffage zu diesem nach franzésischem Ge-
schmacke gehaltenen Garten. Eine interessante Schilderung dieses Vergniigungsortes ist uns aus
dem letzten Decennium des vorigen Jarhunderts erhalten geblieben, welche sich unter Anderem
in folgender charakteristischer Weise ausspricht. Sie lautet wdortlich: ,,enn man dieien ®rt in
feimemt Glanze jeben will, muf man ibn in den bidbiten Sommermonaten des Morgens beiuden. Es
it feit eimigen Jabren bicr in dev grofen Welt Sitte, dak man im Hugarten cine Cur von mineralifchem
Wajier trintt, wenn man aud nod fo gefund iit. Die Einbildung bat wirllid an dieien Ort die Ge-
felligteit und Vevtraulidfeit eingefiibrt, die jonjt an den beviibmten Geiundbrummen ju berricben pilegt
und man genieht bier wirtlicd das Offene und Sveie der Gejellidait, wodurd jid Spaa, Pyemont und
andere PIike dieler At beriibmt gemadt baben . . . Die Damen, die diefer Eur obliegen, 3eigen jid
im fegligé und find geaen die Mdnner, welde andd in der némlichen biidt bier jind, febr gefdlliq . ...
Nm das ganze Wien en pavade aufmaridiven jeben 3u fommen, dari man mur an ecimem Sonn- oder
Seiertage Hbends fid dort cinfinden und man ficht es gepudert, paviumict, frifiet, bovdirt, gallonirt,
gemalt, geidmintt, ungeidmintt, wic man e¢s verlangt. Bald geliebelt, bald aeiderst, bald getindelt,
bald ecenithait beiproden, bald durcdh Blide clettrifiet, bald von der Garde de Palais wiecder abge-
balten, fo qebt's binfer cinander fort. Die beiden Reibenm der niedlidbjten Damen, die (Engit der
Seuizerallee auf qriimen Bénfen und Stiiblen dafifen wd durd ibre maunigfaltiqen Bewegquugen
umd Sievungen die Blide auf fid 3u lenfen fudben, das Alles tedgt iebr viel sur Wannigfaltigteit
und Mntevbaltung bei.”

Seitdem gerieth der Garten wohl schon in Vergessenheit, ist nicht mehr der Schau-
platz so vieler verliebter Abenteuer und man fithit und sicht bereits die Verwahrlosung,
Mancher Fremde, der aus einem alten Guide du Voyageur die verfillrerischeste Beschreibung
herausgelesen, méchte sich gerne diesealte Celebritit ansehen, eilt hinaus, kann sich aber vor Aerger
kaum recht erholen, wenn er statt des Augartens von 1790 eine Einéde vom Jahre 1884
vorfindet. Wer in der Erinnerung 20 Jahre zuriick zu denken vermag, der wird wissen, dass
damals des Morgens die Equipagen der Aristokratie nach dem Augarten fuhren und es als Mode
galt, die Musik dort anzuhoren und zu promeniren. Auch diese Promenade-Concerte nahmen ein
rasches Ende und man versuchte durch Bille und Concerte aller Art seitdem diesen Belustigungs-
Ort zu beleben. Allein vergebens! Nur eine Gattung Publicum ist diesem Garten bis zur Stunde
treu geblieben: »Studenten« und »Liebesschwirmer.

Geschichte der Grindung und Erweiterung des Augartens.

Kaiser Ferdinand IIL, ein Freund der Natur und des Jagdvergniigens, legte zuerst
an der Stelle des heutigen grossen Parkes einen Garten an. Zur selben Zeit (16564—1657)
besassen auch Jobann Svanj Graf von Trautionw, Bere von Salfenficin (nieder-osterr. Statthalter),
Jobann Ranzinger, Serdinand Marimilian Grai von Springenitein (als Leibgeding vom Stift Kloster-
neuburg) mehrere ausgebreitete Gartengriinde. ;

Im Jahre 1663 kaufte Kaiser Leopold die Trautjon’iben Girten und liess noch
kurz vor der zweiten Tiirkenbelagerung (1683) einen grossen regelmissigen, mit Alleen durch-
schnittenen »Lustpark« anlegen und zur Beniitzung des Hofes ein entsprechend grosses Ge-
biude errichten. Leider wurden durch den Einfall der Tiirken diese schonen jungen Gartenanlagen
vernichtet und auch das Gebidude durch Feuer zerstirt, nur die Mauern blieben stehen. Gleich
Anfangs zu Beginn der Belagerung hatten die Tiirken niéimlich ihr Augenmerk auf den
Unteren Werd (Leopoldstadt) gerichtet und zum Theile den kleinen Arm der Donau mit
ihren Nassaren-Schiffen, theils auch das Festland beim Augarten und Tabor mit Fussvolk
und Reiterei besetzt, um von hier aus die ringsum von Feinden umschlossene Stadt von allen




g e e

=TT

T

——

152 Geschichte der Griindung und Erweiterung des Augartens,

Lebensmitteln — die ihr von der Donau zugefiihrt werden konnten — abzuschneiden und auch
gelegentlich aus Mérsern zu beschiessen. Sie errichteten (wie ein mir vorliegender kostbarer
Plan von Bartolomeo Camuccio und Leander Anguissola aus dem Jahre 1683 darthut)
mehrere Batterien, u, z. einc in der Taborstrasse in der Nihe des schwarzen Adlers und eine andere
beildufig an der Stelle der heutigen Aspernbriicke, endlich eine in der Jdagerzeile, bei-
liufig an der Stelle zwischen den beiden Hausern 52 und 58.

Durch die feindliche Besatzung des Unteren Werd geriethen die dortigen Bewohner
in furchtbaren Schrecken und obgleich Berzoq von Cotbringen ihnen versprach, die Insel militarisch
zu besetzen, um von hieraus die Stadt zu vertheidigen, und sie zugleich versicherte, dass sie
nichts zu fiirchten hitten, so konnte er dennoch sein gegebenes Wort nicht halten, denn General
Sdul3, der mit einem Theile der kaiserl. Reiterei hier zuriickblieb und den Befehl erhielt, die
Insel so lange als moglich zu halten, musste schon am 16. Juli der Uebermacht weichen,
und alle Einwohner, die es versiumten, noch rechtzeitig in die Stadt zu kommen, entflohen
iiber die grosse Donaubriicke ins Marchfeld, und gaben so ihre Heimstitte der Vernichtung
und Zerstorung des Feindes Preis. Nun erst konnten die Tiirken ungestort das Werk der
Vernichtung beginnen. Die Héuser wurden jetzt in Schutthaufem verwandelt, die Kirchen als
Stallung beniitzt, die Girten aufs kldglichste verwiistet und die Siirjten der Woldau und der
MWaladei liessen Briicken bei der Rossau und bei den Weissgidrbern iiber die Donau schlagen
und dieselben mit 6000 Mann besetzen. — Ein hochinteressantes Ralendavium aus dem Belagerungs-
jahre 1683 ist uns erhalten geblieben, welches die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge
bekannt gibt und die ich im Auszuge meinen Lesern mittheilen will, insoferne sie die Leopold-
stadt betreffen.!) "

') Die wichtigsten Ereignisse fiir das Schicksal der Leopoldstadt wihrend des zweiten Tiirkenkrieges waren
folgende: Am 16. Juli 1683 riickten die Fiirsten der Walachei und der Moldau ober- und unterhalb der Stadt mit 6000
Mann in die Leopoldstadt ein. — Am 17. Juli folgten die Rrimijdben Tartaren (damals noch Vasallen der Tiirken), die in
jedem Feldzuge den Vortrab bildeten und schon mehrere Tage frilher bereits hier zum Einmarsche in die Leopoldstadt bereit
standen. — Am 19. Juli errichteten die Tiirken bei der Schlagbriicke eine Batterie, womit sie die Stadt gegen den alten
Fleischmarkt und die Lorenzer durch ein heftiges Bombardement sehr beingstigten. — Am 21. Juli sandten die Tiirken so
zahlreiche und grosse Bomben gegen den Sanwinkel in die Stadt, dass sich die Wiener gendthigt sahen, die dortigen Schindel-
dicher, zur Vermeidung einer Feunersbrunst, auf das schleunigste abzudecken, — Am 22. Juli schickten die Tirken aus der
Leopoldstadt mehrere Bomben, welche viele Dicher in Ruinen legten und wobei einem Lieutenant des Starpembergiidhen Regimentes
und einem kaiserl. Biicbjenmeijter die Kopfe glait weggeschossen wurden. Am selben Tage sandte der im tiirkischen Lager
angehaltene kaiserl. Prifibent Baron v, Banify durch einen Diener, Namens Bapder, die Nachricht nach Wien, dass die
Tiirken im Sinne hitten, schon in einigen Tagen die Stadt mit Sturm einzunehmen; zu gleicher Zeit hatten die Wiener Stu-
denten in Verbindung mit den Fleischhanern dem Feinde zwanzig Stiick Ochsen abgenommen. — Am 23. Juli wurde
den Tiirken ein mit Stiicken und Mérsern beladenes Schiff auf der Donau zerschossen, wobei die Munition sowie die ganze
Mannschaft ihren Untergang in den Wellen fand. — Am 24. Juli schossen die Tiirken frilh Morgens zwischen B und 9 Uhr
eine Kanonenkugel ab, welche durch die Fenster in die Stefanskirche flog, als eben der Jejuiten-Dater Jelemfihify in
dieser Kirche predigte. Die Kugel ging glicklicherweise hart neben der Prediger-Kanzel vorbei und fraf den zuniichst-
stehenden Orgelpfeiler, ohne sonst einen Schaden zu verursachen. — Am 23, Juli schossen die Tirken abermals sehr heftig
aus der Leopoldstadt auf das St. Lorenzer Kloster und auf den alten Flefschmarkt zum grijssten Schaden der
benachbarten Hiinser. Am selben Tage wurde der bereits genannte Diener Hayder abermals von seinem Herrn nach Wien
gesandt, aber von den Tiirken in der Rossau aufgefangen und sogleich dem Grossvezier vorgefithrt. Darch falsche Berichte
iiber den allzukliiglichen Zustand der Stadt wusste er zwar das Mitleid des Grossvezier zu erwecken und dadurch sein Leben
zu retten, doch musste er in der Haft der Tiirken verbleiben. - Am 28. Juli wurde die Beschiessung der Stadt von der Leopold-
stadt aus besonders heftig forigesetat. Am 2. August machte der Feind zwischen Nussdorf und Klosternenburg alle Schiffe
und Flésse los, die am kleinen Donau-Arme (Donau-Canal) herabschwamen, von dem Bruchstiicken der abgebrochenen
Schlagbriicke aufgehalten wurden und sich so sehr anhiiuften, dass man ganz bequem iiber dieselben gehen konnte, — Am
6. August vernichtete der angewachsene Donaustrom die vom Feinde bei der Spittelan in die Taborau geschlagene Briicke,
welche jedoch spiiter wieder hergestellt worde. — Am B. August errichteten die Tiirken am Schiittel eine Batterie, mit der
sie aus Morsern l:!ie Stadt heftig beschossen. — Am 13. Aungust stellten sie zwischen den Hiusern Nr. 28 und 25 in der
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Kaum hatten sich die Tiirken der Leopoldstadt bemichtigt, als sie auch gleich von
dem kaiserlichen Lustschlosse »Favorita« Besitz nahmen, um hier Alles, was ihnen unterkam,
in wilder Barbarei zu zerstoren; das Lustschloss, welches Leopold I erst kurze Zeit vorher mit
wahrhaft kaiserlicher Munifizenz erbaute, ward alsbald ein Raub der F lammen. Auch die Garten-
anlagen wurden muthwillig zerstort, so dass Alles einem wiisten Triimmerhaufen dhnlich war. Ein
Zeugniss dieser traurigen Verwiistung ist uns in einem Bilde erhalten geblieben, das ich meinen
Lesern sub Figur 53 hiermit folgen lasse.?)

Leider blieben die Mauern des Augarten-Schlosses in ihrer ruinenhaften Ver-
stimmelung noch lange Zeit nach der Vertreibung der Tiirken unausgebaut und unverindert, wie
denn iiberhaupt das ganze Terrain vom , ®beren Werd* bis zum Kahlenber ge hinan noch lange
nachher Spuren der Verwiistung zeigte. Hier wurde die grosse Entscheidungsschlacht
am 12. September 1683 geschlagen, welche nicht blos das Schicksal Wien s und Oester-
reichs sondern auch des ganzen Abendlandes fir immer entschied.

Es sei mir daher vergonnt, Einiges iiber diesen wichtigen Entscheidungskampf
zu sagen und zugleich die interessante Frage zu erértern: Wem wohl der Ruhm gebiihre, Wien
aus der Tiirkennoth gerettet zu haben, da Einige fiir Sobieski, Andere fiir Carl von
Lothringen dieses Recht in Anspruch nehmen.

Jigerzeile gleichfalls eine Batteric in sehr gedeckter Stellung auf. — Am 20. August sahen die Wiener vom Stefansthurme
nus, dass eine grosse Anzahl von Tiirken sich bei den sogenannten Fahnenstangen am Prater aufstellte und dass zwei tiirkische
Schiffe auf der Donau hin- und widerfuhren. Ebenso bemerkte man am selben Abende am Marchfelde drei grosse Wach-
feuer, woraus man schloss, dass die Tiirken bereits auch am jenseitigen Ufer ibre Lager anfgeschlagen haben. — Am 24, Au gust
sahen die Wiener ebenfalls vom Stefansthurme aus, wie die Tiirken immer zahlreicher iiber die Donau ins Marchfeld bis Lang-
Enzersdorf setzten und hier, sowie bis iiber die Haide ober Stammersdorf alle Flecken und Dérfer in Brand steckten, welche
Verwiistung noch weiter von ihnen fortgesetzt worden wire, hitte nicht Herzog von Lothringen sich rasch mit ihnen ge-
schlagen und sie zuriickgetrieben, woraut sich dieselben eiligst einschifiten und viele von ihnen in der Donau ihr Grab fanden.
— Vom 25. August bis 6. September nahm die Muthlosigkeit der Wiener immer mehr zu, da eine ansteckende Krank-
heit, die Ruhr, einzureissen begann, und immer mehr umsichgriff, so dass beinahe kein Haus ohne Kranke war. — Am
7. September endlich vereinigte sich das lingst ersehnte Entsatzheer bei Tulln, u. zw.: die kaiserliche Armee unter
Herzog von Lothringen, die polnische unter Kénig Sobieski, die bayrischen und sichsischen Truppen unter
ihren beiden Churfiirsten, endlich die frinkischen und schwidbischen Reichstruppen unter dem Markgrafen von
Bayreuth, — Am 10. September langte das Entsatzheer (dessen Gesammtzahl auf 85.600 Mann geschitzt wurde) am
westlichen Fusse des Kahlenberges an. Am 1i, September um Mitternacht war das ganze christliche Heer auf dem
Saume des Kahlenberges angelangt. — Am 12. September mit anbrechender Morgenrithe stieg das ganze Heer am dst-
lichen Abhange den Berg herunter und schon um 7 Uhbr Frith begann die Schlacht auf dem linken Fligel mit kaiserlichen
und sichsischen Truppen unter Herzog von Lothringen und Churfiirst von Sachsen. Um ein Ubr riickte das Mittel-
trefien auf die Stellung der Tiirken vor und um zwei Uhr warf sich auch der rechte Fliigel unter So bieski mit muthigem
Ungestiim auf den Feind, so dass jetzt aui der ganzen Schlachtlinie der Kampf heftig entbrannte. Gegen fiinf Uhr Abends
drangen die ersten christlichen Truppen bis in die Rossau vor und eine halbe Stunde spiter auch in das feindliche Lager.
Aligemein war jetzt die Flucht der Tirken, der Grossvezier eilte seinen Truppen nach, welche erst bei Raab Stand hielten.

') Das Bild, von Salomon Kleiner gezeichnet und von F. M. Regenfus gestochen, 88 cm, breit und
204 cm. hoch, zeigt uns die Ucberreste der Favorita oder des sogenannten Augartens nach der Zerstirung durch die Tiirken
(im Juli 1688). Die Manern der Hauptfront gegen den Garten zu sind unversehrt geblieben, nur der Dachstuhl ist vollkommen
abgebrannt, Interessant ist die Architektar und der Baustyl dieser durch Kaiser Leopold 1. geschaffenen Anlagen, so wie der
Geschmack der Blumen-Rabatten, die sich in allerlei schnorkelhaften Verzierungen nach franzdsischen Mustern gefielen, wie
sie heute wicder modern zu werden beginnen. Ebenso eigenthiimlich sind die zwischen den Rasenplitzen in gleichmissiger
Entfernung aufgestellten und in verschiedenen Pyramidenformen kiinstlich zugeschnittenen Buxbaum-Partien, welche damals als

cine ganz besondere Neuigkeit in der Gérntnerkunst galten und trotz ihrer Unschonbeit, Unnatiirlichkeit und Gezwungenheit allge-
meinen Beifall fanden,
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154 Ansicht der alten Favorita (Augartenschloss), von den Tiirken zerstort (im Juli 1683).
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Die Schlacht vor Wien am 12. September 1683. Sobieski’s und Carl
von Lothringen’s Ruhmesantheil daran.

Die Schlacht vom 12. September war eine jener Schicksalsschlachten, in
welcher um die Zukunft zweier Welttheile gewiirfelt wurde. Es konnte schon dem &usseren An-
scheine nach erkennbar sein, dass hier die Zukunft sich gegen die Vergangenheit riiste, dass sich
hier zwei Welten gegeniiberstehen. In der That, es musste ein unvergessliches Schauspiel gewesen
sein, die bunten beweglichen Schaaren des Islams, wo Alles in Gold und Seide glinzte,
und die steifen reglementsmissig zugestutzten Truppen des heiligen romischen Reiches
mit Zopf und Allongeperriicke von derselben Sonne beschienen zu sehen. Gewiss war dieser
Tag einer der grossartigsten Momente der Weltgeschichte, und sich desselben zu erinnern, sich
seiner Tragweite voll bewusst zu werden, ist Pflicht eines jeden Wieners. Es war daher nicht mehr
als recht und billig, dass die Wiener zur zweihundertjahrigen Gedichtnissfeier den 12. September 1883
am Kahlenberge festlich begingen und dort eine Gedenktafel errichteten, welche diesen Tag
fortan als einen der glinzendsten vaterlindischen Siegestage verewigen soll.

Ueber die Frage aber: »Wem wohl der Ruhm, Wien aus der Tiirkennoth
errettet zu haben gebiihre?«, wurde und wird noch gerade in neuester Zeit so viel ge-
stritten, dass es wohl an der Zeit wire, gegen die Ungerechtigkeit einer Geschichtsdarstelluag zu
protestiren, welche gemeinsame Verdienste zu Gunsten eines Einzelnen fiir sich in Anspruch
nehmen will.

Die Polen schreiben noch heute den Sieg ihrem Konige Sobiesti zu und wussten
diesen Wunderglauben auch in allen Lindern gehorig an den Mann zu bringen; dagegen lehrt
uns die unparteiische Geschichtsforschung, dass die Seele jenes welterlésenden Befreiungskampfes
niemand Anderer, als Earl von Lotbringen gewesen sei.

In der Legende erscheint wohl Johann Sobieski als ein Held in schimmernder
Riistung, der mit dem flammenden Schwerte eines Cherub hinter den flichenden Osmanen einherjagt,
ein selbstloser Streiter des Herrn, der aus frommem Eifer, aus religiéser Eingebung, fiir das be-
drohte Kreuz, hinauszieht, um der Christenheit zu dienen. In Wirklichkeit aber war er der schlau-
berechnende Geschiftsmann, der sein Profitchen im Vorhinein genau berechnete und seiner Wirth-
schaft aufhalf, indem er dem Nachbarn zu Hilte eilte.

Herzog Carl von Lothringen dagegen war ein uneigenniitziger, selbstloser
Charakter, eine edle Menschenseele mit warmem aufopferndem Herzen, ein Held, dem es wirklich
um die Sache zu thun war, und der auch Alles aufbot, um den Seinen zum Siege zu verhelfen.

Sobieski gefiel sichim prunkenden Kénigsgewande und zog gerne die Blicke des Volkes
auf sich; auch seine polnischen Reiter waren bunt und prichtig anzuschauen ; ihre blanken zum Theil
vergoldeten Riistungen funkelten, auf den blitzenden Helmen wehten schmucke Reiherbiische, um
die Schultern flogen Tiger- und Parderfelle und riickwirts rauschten die auf dem Riicken be-
festigten »Geierfligele und gaben ihnen ein gar seltsames, gespenstisches, iiberirdisches
Aussehen. War es da wohl ein Wunder, wenn nach erfochtenem Siege die verbliifite Menge
nur allein die polnischen Reiter bewunderte, an Sobieski sich zum Handkusse heran-
dringte und in Begeisterung ausbrach, wihrend sie den bescheidenen Deutschen mit seiner
Perriicke und mit seiner philistrosen Uniform unbeachtet vorbeiziehen liess? '

Der Glanz und die Bravour der polnischen Reiter moge ihnen, den Polen, unbestritten
bleiben, aber ohne die Deutschen wiiren dieselben verloren gewesen,
2“}.
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156 Die Schlacht vor Wien ‘am 12. September 1688.

Nun denn, die polnischen Reiter wurden vollauf bewundert und im Liede be-
sungen, es ware wohl auch Zeit, den deutschen Kriegern einige Verslein der Erinnerung
zu widmen; Sobieski wurde vollauf gepriesen, es wire Zeit, auch den Lothringer zum po-
puliren Helden zu adeln, ihm zum verdienten Ruhme zu verhelfen und unseren Kindern zu
lehren, dass einst das Haus Babsburg vom Hause Lotbringen gerettet wurde, als wollte die Ge-
schichte damals schon das Gliick der beiden Hiuser untrennbar und fiir immer aneinanderketten.

Kara Mustafa hatte thorichterweise auf seinem Marsche nach Wien weder Krems
noch Tulln besetzt, ja auf keinem einzigen Punkte ein »Beobachtungscorpse aufgestellt,
daher es dem christlichen Heere schon am 11. September gelang, ungehindert bis an den Fuss
des Kahlenberges vorzuriicken und ganz im Stillen das Gebirge zu ersteigen. Sobieski iiber-
nahm in Abwesenheit des Kaisers, als Koénig den Oberbefehl, denn so verlangte es die Etiquette,
und auch bei Formirung der Schlachtordnung den »Ehrenplatze« (ndmlich den rechten
Fligel). Bis Abend waren simmtliche Truppen auf dem Kamme des Wiener Waldes ge-
lagert, nur fehlten noch die Polen. Ihre Disciplinlosigkeit und Pliinderungsucht war
an dieser Verzogerung Schuld. Von ihren Kanonieren und Fuhrknechten wird ndmlich be-
richtet, dass sie in einem verlassenen Dorfe einige noch wohlgefiillte Weinkeller entdeckt hatten
und nun nicht mehr von der Stelle zu bringen waren, bis ein Hauptmann die Fisser einschlug
und die Weine verschiittete. Noch an diesem Abende liess Sobieski am Leopoldsberge
die weisse Fahne mit dem rothen Kreuze als Bundeszeichen entfalten und mit einbre-
chender Dunkelheit eine Raketengarbe vom Hermanskogel aufsteigen, um die Wlener
zu benachrichtigen, dass nun die Stunde der Rettung gekommen sei.

Am anderen Morgen, den 12. September, begann die Schlacht. Es war ein Sonntag.
Die lieblichste Herbstsonne sandte ihre wirmenden Strahlen hernieder in die Thalebene, wo
sich am Fusse des Kahlengebirges neben dem klaren hellen Wasserstreifen der Donau eine
Stadt von Zelten ausbreitete und in malerischer Farbenpracht Wien zu umklammern schien.
Sobieskibegab sich mit dem Herzoge von Lothringen, dem Churfiisten von Sachsen
und Bayern und vielen Truppenfiithrern, worunter sich ausser sechs Fiirsten und sieben
Herzogen, nochder Markgraf von Baden und der 19jdhrige Prinz Eugen von Savoyen
befanden, nach der Capelle am Leopoldsberge, um die Messe zu héren und Gott um seinen
Beistand anzuflehen. Das Kirchlein stand bereits offen und vor der Thire harrte ihrer der
Eapuziner Marco d'Aviano, der vom Pabste abgesandt war, um seinen Segen und den Siinden-
ablass dem Entsatzheere zu iiberbringen. _

Aviano las die Messe, wobei Sobieski ministrirte und simmtliche Anwesenden in
tiefster Andacht ihr stilles Gebet verrichteten. Nach dem Gottesdienste ertheilte Aviano dem
Konige Sobieski die Communion, segnete die Anwesenden und trat aus der Kirche heraus, wo
eine Abtheilung des Heeres in einem grossen Halbkreise um die Capelle herum auf den Knieen
lag und betete. Es war ein feierlicher ergreifender Moment. Aviano zeigte ihnen das Aller-
heiligste, segnete sic und rief ihnen mit begeisterter Stimme die Worte zu: ,,Babt Jbr Der.
franen auf Gott, jo ijt der Sieg Euer.

Ein Bild sud Figur 54 versinnlicht uns jenen feierlichen Augenblick, der gewiss
geeignet ware, einem grossen Historienmaler als Vorwurf zu dienen; denn hier begegnen sich
so viele einschneidende Contraste, so mannigfache Gegensitze und wahrhaft dramatische Effecte,
die noch alle durch das landschaftliche Bild im Hintergrunde, durch den Reiz der Naturschonheit
gehoben und zu einem echt kiinstlerischen Ganzen verschmolzen werden!).

') Das Bild 'ist nach einem ‘Originalgemilde eines unbekannten italienischen Meisters copirt und stellt links die
Gruppe der Heerfilhrer in Portraitihnlichkeit dar. Jener in der Mitte mit Pelzmantel und Schuppenpanzer ‘ist Kémig Joh ann
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Marco d'Aviano segnet das christliche Entsatzheer am Leopoldsberge (12. September 1683).
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158 ' Die Schlacht vor Wien am 12, September 1683.

Um sieben Uhr friih wurde das Zeichen zum Aufbruche gegeben, fiinf Kanonenschiisse
verkiindeten allen Heeres-Abtheilungen den Beginn des Kampfes. Oesterreicher und Sachsen
standen am linken Fliigel unter dem Commando des Herzogs von Lothringen und waren die
Ersten, die in die Schlacht gefilhrt wurden. Leise und langsam stiegen sie vom Kahlen- und
L.eopoldsberge herab, wihrend Kara Mustafa’s Schlachtlinie sich eine Meile weit von Nuss-
dorf bis Breitenfeld ausdehnte. Er selbst hielt mit seinen Janitscharen das Centrum und
liess sich in einer rothsammtenen Senfte tragen. Rechts standen die asiatischen Paschas gegen
die Oesterreicher und Sachsen und links die europidischen Paschas gegen die noch unsichtbaren
Polen, im Ganzen doppelt so viel Streiter als das christliche Heer zihlte.

Schon um neun Uhr entspann sich zwischen dem Krapfenwalde und Heiligen-
stadt der erbittertste Kampf, von dessen Wuth die neuere Kriegsgeschichte wohl wenige Bei-
spiele kennt. Die wilden Asiaten kdmpften wie I.6wen, aber ihr Allahgeheul vermochte nichts
gegen die Ruhe und Standhaftigkeit der deutschen Gegner. Um 10 Uhr war der erste Vortheil
errungen. Mittelst eines Flankenangriffes des sidchsischen Fussvolkes wurde nidmlich der Feind
zum Weichen gebracht und endlich aus Nussdorf und aus den Sandschluchten, wo sie eine
»Schanzee« errichteten — (daher man noch heute diese Gegend die ,Tiirtenidan3e¢” nennt) —
bis gegen Daobling zuriickgeworfen.

Immer heisser entbrannte der Kampf, aber von den Polen war noch immer nichts zu
sehen; jeder Schritt wurde mit Blut bezahlt, und jedes einzelne Haus, jeder Keller, jeder Zaun
einzeln erstritten und erkdmpft. Die Tiirken leisteten verzweifelte Gegenwehr; dennoch gelang
es den Oesterreichern und Sachsen, um die Mittagszeit siegreich vorzudringen. Gegen 1 Uhr
Nachmittags war bereits Nussdorf und Heiligenstadt im Besitze der Deutschen. Die Auf-
gabe des linken Fliigels war demnach so gut wie gelost, von den Polen aber war noch immer
nichts zu bemerken. Endlich gegen zwei Uhr Nachmittags sah man die Spitze der polnischen
Cavalleriec aus dem Dornbacherwalde den Bergabhang herabkommen und bald warfen sich
4000 Panzerreiter auf die feindlichen Massen, geriethen aber, durch eine Scheinflucht irregefiihrt, auf
das ungemein- starke linke Centrum der Tiirken. Die Polen wurden zuriickgeworfen und abermals
musste das deutsche Fussvolk neue Beweise seiner Festigkeit geben: ,,Es joutenivie bdie fludt-
idwangern Polen 3u drepen mablen’, so hiess es in einem gleichzeitigen Berichte. .Ohne die
Deutschen wiren die Polen diesmal verloren gewesen. Nur miihsam sammelte sich die ge-
schlagene Reiterei, um dann aufs Neue vorzudringen, aber diesmal mit unwiderstehlicher Sturmes-
gewalt. Gleich einer fliegenden Mauer stiirmten sie vorwirts, Alles unter die Hufe tretend, was
ihnen in den Lauf kam. Die Osmanen flohen, die Schlacht war entschieden und Wien gerettet!

Somit hatten die »Deutschen« einen weitaus grosseren Antheil an dem Siegesruhme, als
die »Polen«; denn fiir sie hatte dieser Schlachtentag zwolf bange blutige Stunden, wihrend
fir die Polen nur vier und diese erst, als die Deutschen bereits ihr Bestes gethan, ihr Tage-
werk nahezu vollendet hatten. Somit war die Errettung Wiens aus Tiirkengefahr eine durchaus

»deutsche Thate und Herzog Carl vonLothringen gebiihrt dabei der Lowenantheil
des Ruhmes.?)

Sobieski, ihm zur Linken Herzog Carl von Lothringen, diesem zundchst Prinz Eugen von Savoyen, jener mit
dem jugendlichen Lockenkopfe, welcher an der rechten Seite Sobieski's steht, dessen Sohn Jacob, rechts von demselben in
gebeugter Stellung, mit dem Riicken gegen uns gekehrt, der Markgraf von Bayreuth, welcher die Reichstruppen com-
mandirte, im Vordergrunde die frinkischen und schwibischen Reichstruppen und endlich im Hintergrunde sehen wir Wien mit
seinen Thiirmen emporragen.

') Die Briéfe, welche Jobann Sobi¢sti an seine Gemalin schrieb, dirften die Verhiltnisse, welche sich auf das
Entsatzheer und auf die Person Sobieski's selbst beziehen, gewiss am Besten in's klare Licht setzen, daher ich einige der
interessantesten hier im Auszage folgen lasse, dieselben lauten wértlich: ,,lnfer Gott und Berr jei gefeanet fiir alle Seiten,
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Doch kehren wir zu unserem Gegenstande zuriick.
Das argverwiistete Augartenschloss wurde endlich im Jahre 1705 von Kaiser
Josef I. wieder hergestellt. Er liess es fiir seine, der Melancholie zuneigende Mutter (der ver-

er bat uns Sieq und Rubm verlichen, wie ibn die vergangenen Jabrbunderte ni¢ vernommen baben. Alle Ranonen, das ganze
Lager, unermeflide Dorrdtbe find in unjere Hinde geratben, Der Vesier madte fid fo aus dem Staube, daf er taum
fein cigenes Plerd und jeinem Rod mitnabm. Jb wurde jein Tadijolger, denn aller Glanz, den er suviidlief, ift sum
grofen Tbheile in meinen Binden geblicben, und jwar in Soige des gliidliden Sufalis, dak, da id im Lager unter den
Erjten war und bier dem Dezier auf dem Sufe folgte, einer feiner Dienmer fid ergab unbd mir jein Selt jeigte, das jo
weit und gevdumig ift, wic Waridau oder Lemberg in ibren MMamern. Jd babe alle jeine Dezievsabseichen, mweldbe man
ibm nadirdgt, die Fabne AMobamed’s, welbe ibm jein Raifer in den Rrieg mitgab und welde i nod beute mit der
Scmellpoft nadh Xom dem beiligen DVater geiendet babe. Die Selte, alle Wagen gerietben in meine Band. Einige Koder,
mit Rubinen und Sappbiven beickt, rvepraientiven allein einen Werth von mebreren taujend Goldgulden. Du wirit mid
nidt jo antlagen fonmen, meine Secle, wie die tafarijden Svauen, die ibren Minnern 3u jagen piegen, mwenn fic obne
Beute peimfebren: ,,Du bift fein Held, da du obne Beute beimgefebrt,” denn devienige, welder Beute beimbringt, muf
in der vordevjten Xeibe fein. Jdb babe aud das Pierd des Deziers mit allem Sattelseng, und ev jelbit murde beinabe
eingebolt, aber ev bat fid gerettet. Scin Ribaja, das it der evite Mann nacd ibm, und nidt wenige Paicbas wurden er:
fdlagen. Beute war id.in der Stadf, die nidt webr linger als fiinf Tage 5u balten gewefen wive. Wie bat ein menic-
lihes Huge gejeben, was dort die Minen angeridtet baben. Hus gemauerten, ungebeuer grofen und boben Bajteien madten
fie fitrdbterlidbe Triimmer, fie jevftorten fie jo, dak fie nidt mebr gebalten werden tomnten. Alle HiBtem, umarmien mic,
nanuten mid ibrem Retter. Jd mwar jodann in jwei Rivden. Sogar das gemeine Dolf Hifte miv die Baude und Fiije
und die Rleider, ndere beritbrten midh nur und viefen: b, tiifien wir diefe tapfere Band1’ Sie batten Alle Vivat
idreien wollen, aber man wmertte, dap fie fid vor den Officieven und vor ibrem Helteften fiivcbteten. Ein Daufe bielt nidt
an fid und vief trof der Hngft Divat, was ibnen aber, wie id jab, ilbelgenommen wuvde. Dekbald nabm i nur ein
Mittagemal bei dem Commandanten und begab midy jodann aus der Stadt bicher ins Cager, und die Menge begleitete mich
mit erbobenen Hinden bis jum Tbor. Jdb jebe, dab aud der Lommandant und der ftidtijdbe Magiitvat bier einander mit
jbeelen Bliden beobadten, demm als der leftere mic begriibte, bat er mir denjelben nidt eimmal vorgeitelit;’ In einem
anderen Briefe an seine Gemalin lautete eine Stelle wie folgt: ,Der Weiiv bat bei jeiner STucht nidbts mitgenommen als
jeine Ricidung und jein Pierd. Jb bin es, der fidd 3u jeimem Erben eingeieht bat; der qrobte Theil jeiner Reidbtbiimer
ift in meine Bande gefallen. Hob babe ich nicht Ulles gemuftert, abev es 1t ficd nidt mit dem vergleidben, was wir
bei Eboczim erlangt. Was meine Beute betrifit, jo it unmdalid, Mlles 3u bejdbreiben, aber die vovsiiglicbiten Stiide find :
ein Giirtel von Diamanten, 3wei diamantenbejefte Ubren, vier oder fiinf febr veide Nefier, fini Rocer mit Rubinen,
Sapbiren und Perlen, Deden, Teppiche und taujend Kicinigleiten, die fboniten Sobel vom der Welt; aud ¢in ‘R{iﬂtpcn Dol
gediegenem Golde, in weldem drei Goldpldtidhen von der Dide eines Pergaments, mit fabaliftiiben Siguren bededt. Unjere
Soldaten baben viele golbversierte Sdbel und diamantene Gitvtel evbeutet; i weik nicdt, was bie Tiirfen mit den lehteren
maden wollfen, deun fie tragen fie gewdbnlid nidt; vielleidt wollten fie damit die Wienevinmen idpmiiden, bdie in ibre
Bbinde gefallen wiven. Was den grofen Schak betrifit, jo fonnte i durdbaus nidbt eriabren, wobin er gefommen. b
bin der Evite in die Selte des Wefive getveten, und babe Tiemanden gefeben, dev fid desjelben bemddbtigte; er muf ent:
weder an die Truppen vertbeilt, oder nod nidt bevgebradt, ober vor der Sdladt binter das beer juriidaciendet worden
jein.” Die Apgabe zeitgenossischer Berichterstatter, dass niimlich im Zelte des Grossveziers ein Schatz von zwei Millionen
gefunden worden sei, gehort in das Reich der Fabel, Eine andere Stelle lautet: ,,Eine grofe AUnzabl von evidblagenen
Ménmmern und Srauen liegt umber, aber audy viele Verwunbdete, welde nod gevettet werden tnmen. Geftern fab i ein
Fleines Rind, ein berjiges Ruiblein von drei Jabren, weldem ein Tidtswiivdiger Ropi und Mund fiivdterlid durdidnitten
bat, Mus ecinem der faiferliden Paldjte bier batte der DVejier cimen wunbderbar idonen lebendigen Strauf gevaubt; aud
den bat ev, damit ev uns nidi lebend in die Diande jalle, abidladten lafien. Was ev fiiv ergiflide Saden in jeinen
Selten batte, ift midt 3u beidbreiben. &r batte Bdder, batte ein Gdvtden, Sontainen, Raninden, Raken; jogar ein
Papagei war da, aber er flog davon, und jo fonnten wir ibn nidt friegen’. In der Nacht vom 12, auf den 13, September
schrieb er seiner Gemalin im Zelte des Kara Mustafa: ,Hls bder Wefir jab, daf er ficd nidht mebr balten fonnte,
berief er icine Sobne, weinte wie ein Rind und jagte um Epan der Tataven: ,,, Rette mich, wenn Du Famnjt.* Der
Eban antwortete ibm: ., Wir fennen ibn wobl, den Ronig von Polen; ¢s ift wnmdalidh, ibm 3u. wideviteben, ichben wir
lieber, wie wir davonfommen!* Hud ein Pierd des Wejirs mit Sattel und Seuq it in meinen Bejif gelangt. Jdm jelbjt
mwaren die Derfolger beveits febr nabe, ev it fedod entfommen; dagegen ift fein Ribaw (oder eviter Cieutenant) jowie cine
bedeutende Sabl feiner hobeven Ofjiziere geblieben. Pater Marco d'Mviano bat micd in der Srende feines Devsens tauiend:
mal umarmt; er bebauptet, wdibrend bder Sdladt cine weife Taube iiber dem Beere idmwebend erblidt su baben. Der
Tag beginnt 3u grawen; aud bindert man mid am Fdbreiben, ftort mir das Vergniigen, das liebenswiicdige téte h-tée
mit Dir jortzuicken. Jb mup nun dieien Briei idlicken; tibrigens ift er die befte Seitung, und Du fannit ibn aud 3u
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160 Der Augarten unter Kaiser Josef IL (1780—1790).

witweten Kaiserin &[¢onora) renoviren, mit einem kleinen Girtchen im Geschmacke der Zeit
umgeben und mit einer hohen steinernen Gartenmauer einfrieden. Das Gértchen hatte nur einen
einzigen Haupt-Ausgang in den gemeinsamen Garten.

Ein Bild sub Figwr 55 versinnlicht uns das neue Wohnhaus und jenes von alled
Seiten mit einer Mauer eingeschlossene Gértchen.!)

Ungeachtet der kostspieligen Renovirung wurde der Augarten wegen seiner tiefen
Lage und seiner grossen Feuchtigkeit, sowie auch wegen seiner listigen Bewohner, den »Gelsena,
dusserst selten vom kaiserlichen Hofe besucht, und fast gar nie zum bleibenden Aufenthalte
gewahlt. Diese auffillige Vernachlassigung war allerdings begreiflich, denn Carl VI. zog die neue
paavorita‘? (die jetzige »Ritterakademied) als Sommeraufenthalt vor, und Maria Theresia
konnte sich von ,ibrem liehen Sdonbrunn’ (wie sie es nannte) nicht trennen.

Erst Kaiser Josef II. ein Freund der Natur und der Menschen, nahm sich des ver-
waisten Augartens auf’'s Wirmste an, vergriosserte denselben durch Ankauf des Eroatijden Convictes
und zweier anstossender Hiuser, und lichtete mittelst Durchschneidung von zwei Haupt-Alleen
den Augartenwald, wodurch demselben Licht, Luft und Trockenheit reichlichst zugefiihrt wurde.
Seitdem war nun der Garten nicht blos der Lieblings-Aufenthalt der Menschen, sondern auch
der Vogel, namentlich Singvigel: Nachtigallen, Amseln und Lerchen etc. Kaiser
Josef II. selbst liess cine grosse Menge von Nachtigallen ankaufen und schenkte ihnen hier
im Augarten die Freiheit,

Aber auch die Alleen liess er durch grosse und starke Kastanien- und Pappel-
bdume verdichten und die grossen breiten Rasenplidtze mit schonen Blumenbeeten schmiicken,
200 holzerne, griinangestrichene Sitzbinke in den Alleen aufstellen und am nordlichen Ende
des Gartens eine hohe Terrasse anlegen, von der man die herrlichste Aussicht auf die
Donau bis zum Kahlen- und Leopoldsberge genoss; auch umgab er das Ganze mit
einem hohen Damme, um den Garten vor dem Austritte der Donau zu schiitzen, kurz, er sorgte
wie ein wohlwollender Vater fiir die Bequemlichkeit und Behaglichkeit seiner Wiener. So wurde
denn Kaiser Josef II. im buchstiblichen Sinne des Wortes der »zweite Schopfer« des Augartens!

Doch den hochsten Werth verlich er demselben erst dadurch, dass er ihn zum Er-
holungs- und Aufenthaltsorte fiir sich selbst erwihlte, Er liess nimlich von seinem Hofarchitekten
auf dem Gartengrunde des kroatischen Collegiums ein einfaches Wohnhaus erbauen, das er ganz
allein nur mit einigen Dienern bewohnte, umgab es mit einem kleinen Lustwildchen und
setzte letzteres mit dem grossen oOffentlichen Garten in Verbindung, um ganz unbemerkt einen
Spaziergang in demselben machen zu kénnen, wenn er an dem Anblicke lustwandelnder Menschen
sich erfrenen wollte. Und wenn er alsdann wirklich gliickliche und fréhliche Menschen antraf,
denen es im kithlenden Schatten so recht behaglich schien und die er im Verborgenen be-

dicjem Ende gebrauden, indem Du dabei bemertt, es jei der Brief des RKénigs an die Ronigin.¥ Und in einem Briefe
an Cardinal Barbarini schrieb er: ,&s gelang mir Wien 3u befreien, bdic Mebr3abl der Barbarem 3u vernidbten wmd
mid) ibrer Sabmen 3u bemdchtigen”. Diese wenigen Worte sind gewiss charakteristisch genug. Nicht mit einem Worte
erwihnte er der Tapferkeit der Anderen, als ob er allein dies Alles gethan, als ob die Anderen keinen Theil daran gehabt
hiitten, Und sowie er die Schiitze der Tiirken mit Niemandem theilen wollte, so wollte er auch die Lorbeeren des Ruhmes
fiir sich allein behalten,

') Das Bild, von Salomon Kleiner gezeichnet und von G. D. Heumann gestochen, zeigt uns die Nordsejte
des Gartenschlosses, wie es in der Zeit von 1705 bis 1724 bestand. Interessant ist das altmodische Costume, dessen Geschmack
mit dem altfranzdsischen Charakter der Gartenanlagen vollkommen iibereinstimmt.




Ansicht des restaurirten Augartenschlosses. (1705—1711).
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162 Ansicht des :Kaiser Josef-Stickel« im Augarten,
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lauschen konnte, dann fiihlte er sich fiir seine edle Freigebigkeit am Besten belohnt und voll-
auf entschadigt.')

Der Kaiser machte selbst den Entwurf zu seinem Wohn- und Sommerlust-Hause und
drang strengstens auf die genaue Einhaltung seines Bauplanes. Es war ein einstéckiges ein-
faches Gebédude von geringem Umfange mit einem schmalen thurmartigen Aufbau von nur
drei Fenstern Fronte, in welchem eben jene beiden Wohnzimmer sich befanden, die dem Kaiser
; als Unterkunft gedient haben sollen und welche noch heute von den Fremden gerne besichtigt
] werden. Kahl und schmucklos, fast drmlich ist dieses Gebiude anzusehen; keine einzige archi-
| tektonische Verzierung, keine einzige Arabeske, kein vordringendes Gesims verrith: den

kaiserlichen Aufenthalt. Es scheint, als wollte dieser schmucklose Bau seine allzugrosse Ein-
; fachheit absichtlich zur Schau tragen. Jedenfalls ist es fir den Charakter des Kaisers
hochst bezeichnend und lisst dessen Bescheidenheit und Einfachheit so recht deutlich zu
Tage treten. Das Bild sub Figur 56 zeigt uns dieses merkwiirdige Gebiude von seiner
Vorderseite mit dem Haupteingange, zu dem eine Terrasse von mehreren Stufen aus
Quadersteinen emporfiihrt. %)
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Der ungeheure Zudrang
des Volkes im Augarten, um
den geliebten Kaiser dort
zu sehen, und die ausser-
ordentliche Leutseligkeit des
Monarchen selbst veran-
lasste viele kleine Aben-
teuer, die als ebensoviele
kostliche und wahre Anek-
doten in der vaterlidndischen
Geschichte fortleben' und
verdienen, im Gedichtnisse
der Wiener erhalten zu
bleiben; daher ich einige
der interessantesten, soweit
sie mit dem Augarten
im Zusammenhange stehen,
Fig. 56. Wohnhaus Kaiser Josef IL im Augarten, erzdhlen will,
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il ') An die kaiserliche §avorita, wie man dieselbe nannte, oder moch frither mit dem Namen Trautfobn’jder

Garten bezeichnete stiess damals das Eroatifbe Eonvict hart an die Gartenmauer des Kaisers und bildet heute den Garten.

{ grund, der zu dem Wohngebiiude Kaiser Josef IL geschlagen wurde. An diesen Garten grenzte auch das Haus des Herrn

1 i ®orp und zwischen beiden lag das Gartengebiiude des Herrn Pabmn. Links in der Gasse gegen den neuen Tabor hatte
{38 Graf Siinfticdhen ein Sommerhaus und rechts diesem gegeniiber Graf @ollorebo sein Gartenschloss.

| ;_ ¥) Das Bild ist nach der Natur gezeichnet, versinmlicht uns das damalige ,, Jojefinijde Stodel’” (wie es einst ge-

{- nannt wurde), das mit dem heutigen Gebiinde Stiick fiir Stiick vollkommen tibereinstimmt und auch in Zukunft, wie ich

{ hore, als historische Reliquie pietitvoll in gutem Stande erhalten bleiben soll. Fenster und Thiiren sind niedrig und die

, Innenrdume ebenfalls sehr beschriinkt. Noch bis vor beildufig 14 Jahren war auch die Einrichtung jener beiden Zimmer

! & i (Arbeits- und Schlafzimmer}, welche einst der Kaiser bewohnte, unverindert erhalten geblieben. Seitdem befindet sich nur

¥

! mehr noch ein Schreibtisch mit Tinten- und Streusandbtichse, dann ein Spinett, auf dem Mozart gespielt haben
i soll, zwei Schubladkiisten und einige Tischchen aus dem Besitze des Kaisers hier. Hinter diesem Gebiude sehen wir die Biiume
des Josefinischen Lustwiildchens hervorragen. Auch wird dort eine sPlatanes gezeigt, die einst der Kaiser mit eigener
Hand als zartes Baumchen gepflanzt haben soll, welche jetzt ein hoher iiberaus stattlicher Baum geworden, dessen breite
tief herabhiingende Aeste noch heute allgemein bewundert werden. Etwas seitwiirts befindet sich eine Gruppe von vier anderen
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Kaiser Josef’s Erlebnisse im Augarten.

Wenn wir ,, Raiier Jojef sagen, so weiss Jedermann, dass damit Jofef II. gemeint sei.
Dies ist eben nicht einer seiner geringsten Vorziige, dass ihm die Geschichte gar keinen. Bei-
namen beigelegt hat, nicht den »Gliitige n«, nicht den »W eisene, nicht den »Grosse n«, sondern
dass man nur »Kaiser Josef« sagen braucht und Jedermann weiss, wer damit gemeint sei.
Er bentthigt auch keines Beinamens, um sich von anderen Regenten zu unterscheiden, denn er
blieb Zeit seines Lebens eigenthiimlich und eigenartig ohne allem Vergleich mit anderen Menschen
und er wollte auch mit Niemandem verglichen sein. Schon seine Natur wies Alles zuriick, was nicht
seinem Charakter zusagte. Unvermischt und unentwegt von fremden Einfliissen blieb sein Denken
und Fihlen! Er war stets vom Prunke umgeben und nahm einfache Sitten an; er war auf einem
bigotten Hofe aufgewachsen, hatte Jesuiten zu Lehrern, und warf den Aberglauben von sich;
er war von Pedanten auferzogen und blieb stets ohne Vorurtheil; man hat ihn mit Weihrauch
gendhrt, dennoch blieb er bescheiden; ja, er gliihte vor Ruhmesbegier und opferte dennoch der
Kindespflicht seinen Ehrgeiz auf!

Josef hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, das Diadem des Reiches mit der Liebe
seines Volkes zu schmiicken, er war der populirste Kaiser, der je einen Thron bestieg, und war vom
besten Willen beseelt, sein Volk gliicklich zu machen und es auch gliicklich zu sehen. Bei solchen
Eigenschaften war es wohl kein Wunder, wenn er gerne seinen Aufenthalt im Augarten nahm und
hiufig unter seinem Volke promenirte. Wenn Leute kamen, wich er ihnen nicht scheu aus, aber
auch Jedermann blickte freundlich und mit innipstem Vertrauen in das schéne offene Antlitz, in
das treue blaue Auge des Kaisers. Es war das reinste und hellste Himmelblau. Es war so
schon, dass noch die Wiener 60 Jahre nach dem Tode des Kaisers statt himmelblau ,taifer-
blau* sagten, schrieben und druckten.

Der Kaiser ging hiufig und gerne allein, oft nur in Begleitung eines Adjudanten, in
den schattigen Alleen promeniren, am liebsten ungekannt, in der sogenannten ,,Senfserallee”, die
noch breitere und dunklere Schatten warf, als die {ibrigen. Ein Bild sub Fig. 57 macht uns mit
dieser und den iibrigen Alleen bekannt, wie sie bereits zu jener Zeit entwickelt waren.')

Auch kam es hdufig vor, dass er von seinem Fenster aus auf das bunte Treiben
im Garten herniedersah und sich dann selbst incognito unter die Menge mischte. Als ihn desshalb
seine Herzensfreundin, die Grifin Windifdbarily — (eine Tochter seines fritheren Obersthof-
meisters, des ungarischen Fiirsten Battbpinyi, die er seit den friihesten Tagen seiner Jugend
kannte) — desshalb Vorwiirfe machte und meinte, dass er zu hiufig mit dem gemeinen Volke
in Berithrung komme, antwortete er die bekannten Worte: ,,Wollte idh, theuerjte Sreundin, immer
nur unter meines Gleicden fein, jo miikte id 3u den Eapuzinern in die Raiferqruft binabiteigen und
dort das Ende meiner Tage verbringen’’, und ein anderes Mal sagte er zu einem Hofherrn — der
auf des Kaisers allzugrosse Leutseligkeit anspielte — ,,Jd licbe die Menfden obne Ausnabme und
opne Einjdbrdntung, und der bat bei mir einen Vorzug vor den Mnbdewen, der gut denlt umd cbelich
bandelt, und nidt derjenige, der fein andeves Derdienit bat, als daf er Siirften jeine Mbwen nennt.?)

Platanen, die ebenfalls vom Kaiser persinlich gepflanzt worden sein sollen und nun zu einer imposanten Grosse emporge-
wachsen sind. Die Platanen sollen die ersten Exemplare gewesen sein, die mach Oesterreich kamen.

') Das Bild, von J. Ziegler gezeichnet und gestachen, 45'6 cm. breit und 27-6 cm. hoch, aus dem Jahre
1790, bei Artaria & Comp. im Drucke erschienen, zeigt uns das Iinere der Hauptallee, die der Volksmund woeufzerallee”
benannte, weil sie grisstentheils ihrer Abgeschiedenheit wegen von sLiebenden« aufgesucht wurde, die sich durch leises
Seufzen gar oft verriethen. Das Costume, sowie auch die Art und Weise des Verkehrs des promenirenden Publicums ist hier

vortrefilich wiedergegeben. :
*) Diese denkwiirdigen Worte des Kaisers finden sich auch in jenen seiner Privat-Papiere, in welchen

er einzelne Gedanken und Ausspriiche personlich niederschrieb, Auch in dem Buche Grosshoffinger’s sLebens-
21*
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Ansicht der Seufzerallee im Augarten.

Fig. &7.

Die Seufrerallee im Augarten,
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Eines Tages bemerkte der Kaiser von seinem Fenster aus, dass die Frau eines seiner
hoheren Hofbeamten, eine der schonsten Damen Wiens, im Augarten, wie schon ofter, ganz allein
promenire. Josef fiel dies auf; er ging ebenfalls allein in den Garten hinab. Jetzt lief ihm
die Dame, als sie ihn erblickte, absichtlich (wie es deutlich zu bemerken war) in den Weg. ,,So
ganj allein? sprach sie der Kaiser an. ,,Wo ift denn Jbr Berrt ,, Euer Majejtdt jind mein Berr und
auper diejem babe idy feimen Bern.” ,Sic geben mir da ein fdbines Beijpiel, meine Schone, er-
widerte Josef, ,und da audb i feine Svau babe, fo werde i audy allein fpazieren geben.’*  Liess
die Dame stehen und ging seiner Wege fort, ohne sie weiter zu beachten. !)

Als sich die Wiener wunderten, dass eine so junge Anlage (wie damals der Augarten es
war) so schéne ausgewachsene Biume besitze und ein Hofherr diese Verwunderung dem Kaiser
mittheilte, sagte dieser: ,,Don Allem, was id je in meinem Ceben unternabm, wollte i immer gleid
die Wirtung empfinden. Als id dem Prater und Hugarten jurvidten lie, nabm i feine jungen Sproijien,
die et der Wadwelt diemen migen — nein — id wiblie gleid Blume, unter deren Sdatten i wnd
meine Mitmenjden Dergniigen und Vortbeil finden tonmten.

Ueber die Coquetterie und das gefallsiichtige Betragen der Frauen im Augarten schrieb
der Kaiser an seinen Bruder Leopold im Juni 1774 Folgendes:

»Die Roletterie der Svauen und das Verlangen reifend gefunden 3u werden, iit unglaublich,
man wiirde Béinde 3u erzdblen baben, von den Thorbeiten, welde begangen und geredet werben. Das
iit jepr lebrreicd fiir Jedermanu und insbejiondere fiiv einen Siiviten, der das Jutevefie bat, jein Dolt
fennen ju lerment Y

Eines Tages als die Landqrdfin von Siivfienberg im Juni 1782 auf einem Spaziergange im
Augarten dem Kaiser einige Aufschreibungen politischer Natur, die sie mit eigener Hand niederge-
schrieben, einhindigte, erwiderte Josef: ,Maden Sie, verebrie Candardfin, Jbvem Gemal die Erinnerung,
dab id tiinftig in Staatsfacdben nur directe Sujdriften verlange ; denn id babe durdans nidt die
Gewobnbeit, iiber die Angelegenbeiten meines Reides mit Damen 30 corvefpondiven. )

Im Jahre 1787, als eine vornehme Dame den Kaiser bei Gelegenheit einer Promenade
mm Augarten ansprach, um ihren Giinstling zu protegiren, erwiderte Josef ihr treffend:

»Sie lennen, Madame, meinen Ehavatter. Sie wijien, dak id die Gejellidait der Damen nur
sur Erbolung meiner Gefddfte erwible und dab id dem idbdnen Geidledbte niemals meine Grundidife
aufgeopfert babe, ibre Empieblungen felten und Odermalem nue bire, wenn ein wiivdiger WMann der
Gegenjtand derfelben ift, der mir obmebin nidt unbetannt bleibt 1+

Als einige Héflinge sich iiber die Leutseligkeit des Kaisers im Augarten lustig machten
(was dem Kaiser hinterbracht wurde), sagte Josef zu einem dieser Hoflinge: , Jdb babe vor
andern Dieles voraus und da id gliidflidher Weife aud lentielig binm, fo fann id jtets Alles ev-
fabren. Jdb war ,Menjd** ebe idy ,, Raifer geworden bin und dies ift meine jdbonite Eigenjdaitt« +)

Eines Tages sah Josef wieder aus dem Fenster seines Hauses im Augarten und be-
merkte, wie eine elegante Dame iiberall Blumen abriss und sich davon einen Strauss band-
Er ldutete sogleich seinem Diener und fragte denselben, ob die Warnungstafel am Eingange
sich noch befinde, welche das Abreissen der Blumen strengstens verbot; und als der Diener
dies bejahte, sagte er: ,flun qut, damn gebet der Dame, welde dort unten die Blumen abreift,

und R:gierungs
nteressanten Werke «Ernst Leistners Kaiser Josef Il unvergessliche Gedanken, Ausspriiche und Be-

geschichte Kaiser Josef II» Stuttgart 1835, finden wir dieselben aufgenommen, sowie auch in dem

strebungens Seite 158.
") Vide Schuselka’s «Geheime Anekdoten von einem der grossten Monarchen des XVIIIL Jahr-
hunderts, nach einem im Jahre 1799 von der Censur verworfenen Manuscripte.»
*) Vide: Briefe Kaiser Josefs II. Leipzig, bei Brockhaus im Jahre 1846. Dritte Auflage.
?) Vide: Kaiser Josef II. unvergessliche Gedanken etc. von Ernst Leistner.

%) Vide: Kaiser _]nsl,-r II. unvergessliche Gedanken etc. von Ernst Leistner. Seite 157.




166 Kaiser Josef's Erlebnisse im Augarten,
diejen Gulden und faget ibv, id liche fie exjucben, fich dafiiv bei einem Gértner andere Blumen 5u fanfen,
da die Blumen dicjes Bartens nidt ibretbalben, jonmbdern 3u aller Leute Vevguiigen da wiven.
Jedermann hatte beim Kaiser Zutritt, natiirlich auch im Augarten in seinem Gartenschlosse,
wo er tiglich mehrere Stunden Morgens und Nachmittags arbeitete. Da brauchte man sich nicht
vorher um die Gunst der Hoflinge zu bewerben. Josef, »der Schiitzer der Menschheite,
hatte fiir Jeden ein giitiges Ohr und suchte, wo er konnte, Jedem zu helfen. Nur dem zudring-
lichen Diimmling, dem eingebildeten Unwissenden gegeniiber, verhielt er sich ablehnend. So z. B.
wurde er von einem Ignoranten, dem Sohne eines hohen Adeligen, fortwadhrend mit Bittge-
suchen im Augarten iiberhiuft und mit Audienzen auf das zudringlichste belistigt. Endlich wurde
es dem Kaiser denn doch zu viel und er schrieb auf das letzte Gesuch mit eigener Hand folgende
Worte sub Figur 58").

ﬂ/fL’ P S Ein andermal kam ein Fabri-
"’7”7_"" kant um die Erlaubniss, eine Fabrik
W‘)_% ol anlegen zu diirfen, schriftlich beim

Z w Kaiser ein und bat ihn zugleich um

<
/ﬂm Jﬂtr “/&-w : ecinen Vorschuss, da seine reiche
3 Z : Q . Frau nichts hergeben wolle. Josef
: T : ; e schrieb auf dieses Gesuch die la-
p)ﬂ -y%r” = S konischen Worte: ,,Jd balte ¢es mit
M ; %/v" den Svauen’. Solche und &dhnliche
L.

lustige Stiickchen beweisen, wie
—~  wenig sich Josef an die todten
bureaukratischen Formeln hielt, da
thm die Sache Alles, die ZHussere
Form Nichts bedeutete und er nur das
Gliick seiner Vilker im Auge hatte.

Josef war ein blihend schoner junger Mann, sein Blick war geistvoll, die grossen,
blauen Augen feurig und doch voll sanften Schmelzes, die Stirn hochgewdlbt und edel, der
Mund, um welchen gewéhnlich ein freundliches Licheln spielte, schon geformt, das Gesicht im
schonsten Oval; er war sehr musikalisch, fast jeden Tag nach dem Mittagessen spielte er
im Augartenschlosse eine Stunde Clavier oder Violoncell und schulte trefflich seine Bass-
stimme. Auch in der Composition hatte er sich versucht und iberreichte Mozart, als er einst
im Augarten auf Besuch war, eine Sonate, angeblich von einem jungen Componisten, der ein
freimiithiges Urtheil iiber seine Arbeit zu horen wiinsche. Mozart, der sofort den Componisten
errathen hatte, sagte bei der Riickgabe des Musikstiickes: ,,Dic Sonate ift quf, der fie aber gemadt -
bat, ift balt nod viel befjer.

Noch bis in die letzte Zeit war Josef fiir die Verschonerung des Augartens thatig,
liess den Damm nochmals ausbessern, die Augartenstrasse um ein Bedeutendes erhohen
und von seinem Wohnhause eine Allee von 900 Kastanienbiumen nach seiner zweiten Schopfung,
dem Prater, filhren. Weil aber zu diesem Behufe einige fremde Gartengriinde ganz, andere
nur zum Theil, beniitzt werden mussten, so musste vorher mit den Grundbesitzern pactirt werden,
und ist bezeichnend genug, dass dieses Geschift Josef personlich abwickelte, indem er
mit jedem Einzelnen der Besitzer verhandelte und auch wirklich mit Jedem zur vollsten gegen-
seitigen Zufriedenheit zu Ende kam?®).

Fig. 58. Handschrift Kaiser Josef II.

1) Dieses Autograph fand sich unter Kaiser Josef's Papierenvor und filhrt das Datum : »Augarten, den 12, Juli 1787.«
*) Die Besitzer, itber deren Grund die Allee gefithrt wurde, hiessen laut Grundbuch: Katharina Mayr, Franz
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Josef liebte die Einsamkeit, zumal sie ihm hier in Mitte der schonen Natur, in Mitte
seiner eigenen Schopfung, so reichlich geboten war. Wihrend seines Sommeraufenthaltes fuhr
er fast tiglich nach beendeten Regierungsgeschiften nur in Begleitung eines Adjutanten in den
Augarten. Er bediente sich hierbei einer einfachen zweispinnigen Kalesche, die er selbst zu
lenken pflegte. Nur zweimal wurde diese lindliche Stille durch den Besuch hoher Giste unter-
brochen, und zwar, das eine Mal im Jahre 1781, als er den Czar Paul Petrowitsch und
dessen Gemalin Maria Feodorowna (eine ihm befreundete Wiirttembergische Prinzessin) hier
empfing, und das andere Mal im Jahre 1789, als Papst Pius VI. wihrend seines Wiener Auf-
enthaltes auch den Augarten besichtigte.

Von dem Erscheinen des Papstes war der Kaiser rechtzeitig unterrichtet und empfing
thn ehrerbietigst an dem Einfahrtsthore des Augartens, half ihm aus dem Wagen und geleitete ihn
in das Gartenhaus. Eine ungeheuere Menge Volkes stromte von allen Seiten herbei und dringte
sich in dichten Haufen vor das Gebiude, um den heiligen Vater zu sehen. Als dieser wieder nach
einer Weile aus dem Hause trat und der ungeheueren Menschenmenge ansichtig wurde, blieb er auf
der obersten Stufe der Terrasse stehen, nickte, freundlich lichelnd mit dem Kopfe und
ertheilte dem Volke seinen apostolischen Segen. Hierauf wich die Menge ehrfurchtsvoll wieder
auseinander und der Papst konnte in Begleitung des Kaisers den éffentlichen Garten besichtigen
und in demselben einige Zeit promeniren, ohne im mindesten durch ein Gedringe molestirt zu
werden. Der Kaiser liess zur Erinnerung an diese Stunde auf der nimlichen obersten Stufe
jener Terrasse, wo der heilige Vater stand, eine Inschrift mit Metallbuchstaben eingraben, die
sich noch heute unbeschidigt erhielt!). Das Bild sub Figur 56 gibt uns einen Begriff von den
Terrainverhiltnissen.

Als Josefs Gemiith sich mit den Jahren zu verdiistern begann, weil herbe Schick-
salsschlige immer heftiger an seiner Seele riittelten, da suchte er in der Einsamkeit Trost und
Erholung und das stille abgeschiedene Schlésslein im Augarten war ihm jene willkommene
Zufluchtstitte, in der er wieder aufathmen konnte von schwerem Herzeleide. Wabhrlich, es lag
etwas Rathselhaftes in dem Geschicke des Kaisers, dass es gerade ihm, dessen Herz nach
Zuneigung lechzte, beschieden war, fast immer im Leben allein zu stehen, auf sich selbst ange-
wiesen zu sein, sich stets von dem Theuersten, das er liebte, trennen zu miissen.

Seine erste Gemalin Maria Isabella von Bourbon liebte er unaussprechlich und fand
in ihrem Umgange sein hochstes Gliick, aber schon nach kurzer Frist (nach kaum drei Jahren)
wurde sie ihm wihrend der Geburt eines zweiten Tochterleins, welches die Mutter nur wenige
Stunden iiberlebte, grausam durch den Tod entrissen. Josef erlag fast der Gewalt seines
Schmerzes. ,flein Bers (so schrieb er vier Monate spiter von Frankfurt, wo er zum Kaiser ge-
kront wurde, an seine Mutter) ift vom Sdmerse evfiillf, wie taun i von einer Wiirde erjvent fein,
von der id nur die Caft und fteine Mnnebmlicbteit tennet I, der i die Einjamteit licbe und nue
idwer mit unbefannten Ceuten vertebre, joll immer in dev Welt fein und Geiprdde fiibren mit frembden

Scheichl, Anton Schachtner, Michael Maunerer, Josef Hueber, Mathias Ulrich, Johann Humelberger, Elisabeth
Fleischhaker, Josefa Beisser, Katharina Ziege Imayer, Barbara Diewald, Rudolf Westermayer, Leopold Schle-
singer, Johann Georg Eisen und Ignaz Diewald. Die Allee befand sich in der heutigen Kaiser Franz Josef-Strasse in
gerader Linie mit der Hauptallee des Nobelpraters,

') Die Inschrift lautet: ,,Adeternae Memoriae 18, May MDCCLXXXIL Fosephi I, Augnsti gratus Hospes Pives V.
Lont. Max. ex hoc loco populo undique confiuenti benedixit. Auch das Andenken an den Besuch des Czar Paul Petrowitsch
liess der Kaiser durch eine Gedenktafel verewigen, die er an der Fronte seines Gartenhauses ober der Eingangsthiire, wie
dies in Figur 59 ersichtlich ist, anbringen liess und die noch bis zur Stunde in vollkommen gutem Zustande an der niimlichen Stelle
zu lesen ist, wie folgt: ,X. Decembris MDCCLXXXT — Advenientes Magni Russiarum Duces FPawlus et Maria Principes
Wiirtenbergicos Suos Parentes, Fratvem, Sovorem hoc in loco amplexi swunt. — Fosephus I1, Augustus hospites amice suscepit,
muluos amplexus vidit, semsit, acternae memoriac in hoc lapide consecravits,
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Perfonen, id, der id nur wemige Worte babe, foll den ganjen Tag idwihen und auf angenebme
Weife nidts jagen!” .

Politische Riicksichten bewogen den Kaiser, zwei Jahre spiter einen neuen Ehebund
zu schliessen,

Die zweite Gemalin, Maria Josefa von Baiern, besass weder die reichen Geistes-
gaben noch die Eleganz der ersten und vermochte in keiner Weise die Zuneigung Josef’s zu er-
wecken. Auch sie starb schon nach wenigen Jahren. (1767.)

Ein neues, ein inniges Freundschaftsband kniipfte er nun mit der Grafin Windischgritz.
Leider erkrankte auch sie an einem bosen Lungeniibel und ging zu ihrer Wiederherstellung mit
ihrem Gemale auf ein Jahr nach Italien. Sie kehrte zwar anscheinend gesund zuriick, allein schon
. wihrend der Wintermonate nahm die Krankheit einen gefihrlichen Charakter an, die Leidende
durfte ihr Haus nicht mehr verlassen. Jetzt trat erst recht die Reinheit und Lauterkeit dieses Verhilt-
nisses, in welchem Josef zur Grifin stand, aufs ergreifendste zu Tage; Josef setzte seine Be-
it suche bei ihr ununterbrochen fort; er, der »deutsche Kaiser«, las der Freundin tiglich einige
' Stunden vor, um ihr Unterhaltung zu schaffen, um sie von trilben Gedanken abzuziehen. Im Mai
des Jahres 1777 starb die Grifin und Josef stand nun wieder einsam und allein. Wieder be-
gegnete Josef auf seinen Lebenswegen (zwei Jahre spiter) einem weiblichen Ideale, einer herz-
bestrickenden Gestalt. Es war Eleonore Fiirstin von Liechtenstein (von den Wienern
allgemein die »schone Lori« genannt), fiir die Josef eine tiefe, aufrichtige Freundschaft zu
fiilhlen begann, und es ist interessant zu horen, wie der Englinder Wraxall in seinem Reisebuche
die Fiirstin, welche damals (1779) vierunddreissig Jahre zihlte, beschrieb’).

Vier Abende in der Woche brachte der Kaiser, wenn er in Wien anwesend war,
regelmissig mit der Fiirstin Eleonore in einem kleinen, meist aus Damen gebildeten Cirkel zu.
Diese Damen waren: Eleonorens Schwester Leopoldine, verehelichte Grifin Kaunitz, die
Fiirstin Franz Liechtenstein, die Fiirstin Clary und die Fiirstin Kinsky. Hier verlebte
| Josef seine gliicklichsten Stunden; es war seine einzige Zerstrenung und Erholung, der er so
i dringend bedurfte, nach so vielen Kiimmernissen und bitteren Enttauschungen. Wurde er doch ge-
I zwungen, beinahe die meisten Reformen, die er voll Feuereifer in's Leben rief, wieder zuriickzunehmen
' und so sein eigenes Werk zu zerstoren; dabei fing Josef’s Gesundheit immer mehr und mehr zu
: 3 schwinden an und die unerhorten Strapazen, welchen er in dem Tiirkenkriege sich ausgesetzt,
q zehrten an seinen letzten Kriften. ,,DVerfunten in meinem cigenen Mifgefdide (so schrieb er im
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') Die Fiirstin Eleonore wurde in diesem Buche auf folgende Weise beschrieben: ,Die Siivitin ift bodbit an-
mutbig, und obgleid man. ibre Biige nidt vegelmifig nemmen fanwm, ift deren Husdrud dod bewundernsmwiirdig. Reizend
ift ibr Mund, und iiber ibve ganze Geftalt ift eine Bejdbeidenbeit, eine Intelligen; und Wiicde ausgegofien, wie man fie
felten veveint bei einer Srau findet. Sie befifi cine Babe dev gefilligfien Eonverjation und ift jebr gebildet. MWie jebr
: bie Siirftin — obne Srage — von der Sunciqung und den Auimevtiambeiten des eviten getrdnten Bauptes jicd geibmeidbelt
| fiiblen muf, jo beobadbtet fie dod in dem Mmgange mit ibm ecinen fjolden Tact und eine jo qrope Riidficht auf ibre eigene
{I &bre, dap es ibr gelungen ijt, die Reinbeit ibres Rufes unbefledt 3u erbalten. Rein Menjid wagt 3u vermutben und

| nod weniger ju bebaupten, daf Eleomore dem Raifer ctwas sugejtanden babe, was mit der firengiten Tugend nidt be-
fteben fomne. Sic it der Gegenftand feiner Heigung und Sreundidbajt, aber nidt jeine BGeliebte. Die Siivitin empidngt
8 ¢ ibn felten ober niemals allein; ja, im Theater befindet fidd nodd immer eine Dame in ibrer Loge, wenn bder Raifer ans
wejend ift.  Im Nmgang mit Eleonore findet Jojepb die angenchbmite Erbolung, doch febnut fie aud den geringften politi
jcben Einflup ober Credit bei ibm ab. Jdb felbit babe von ibr gebdrt, daf fie in jeiner Gegemwart es als eine Marime
(] anfiibrte, von der tein Souverain fid femals enmticenen follte: nie eimer Svau, und wiren ibre Derdienfte und Talente nod
= H jo avep, eine Gemwall iiber ficd gewinmen 3u laffen, wegen dev politijben Solgen, die ftets ans einer joldben Leidenichaft
1 ermacbjen miiten.’ Eleonore war ecine geboreme Fiirstin von Oettingen-Spielberg und vermihlte sich mit Fiirst
Car! Liechtenstein, Sie hatte eine Schwester, LLeopoldine, die sich mit dem Grafen Kaunitz, einzm Sohne des
Staatskanzlers, verheiratete,




Die weiteren Schicksale des Augartens. 169

Jahre 1789 aus dem Augarten an seinen Bruder Leopold) und in das, des Staates, mit ciner Ge-
fundbeit, welde mid jeder Erbeiterung beraubt und nue die Arbeit nod peinvoller madt, bin id
gegenwdrtiq der Ungliidlidjte unter den Lebenden; Geduld und Ergebung find meine einzige Deviie.

Immer ungliicklicher und vereinsamter fiihlte er sich und sah sich in seinen letzten
Lebenstagen zu dem Ausspruche gedringt: »Ich wiinschte, man schriebe auf mein Grab:
Hier ruht ein Fiirst, dessen Absichten rein waren, der aber das Ungliick hatte,
alle seine Entwiirfe scheitern zu sehen«. Immer einsamer und verlassener fiihlte er sich,
mit seinen heiligsten Gefiihlen auf sich selbst angewiesen, und noch in seiner Krankheit, ja noch
am Totenbette erinnerte er sich jener finf Damen seiner Abendgesellschaft und wehmuthsvoll
schrieb er mit ersterbender Hand kurz vor seinem Ende einen riilhrenden Abschied an die Fiirstin
Liechtenstein (am 19. Februar 1790). Das Billet trug die Adresse: »Den fiinf vereinigten
Damen, die mich in ihrer Gesellschaft duldeten«, und der Inhalt lautete in seinen
Hauptziigen: , Wiein Ende nabt bevan, es iit Seit, Ibnen nod durch diefe Seilen meine Erfenntlichfeit
fiiv die Giite und Sreundicbait 5u fagen, welde Sie mir wibrend fo vieler Jabre, welde wiv in Geiell-
idaft 3ugebradt, 3u crweifen die Gewogenbeit batten. Der Schluss des Schreibens sagt: ,,Baben
Sie die Giite, fid meiner in Ibvem Gebete 3u evinmern. Ceben Sie wobl! Sie werden meine unfeferliche
Band nidt mebr leien tonnen. Sie beweijt meinen Sujtand. Jofef.*

Er, der die Menschen begliicken wollte, starb an gebrochenem Herzen, er starb einsam
wie er gelebt. Weder die Hand einer treuen Gattin, noch eines geliebten Kindes legte sich auf
das brechende Auge. Sein einziges Tochterlein war — acht Jahre alt — lange vor ihm geschieden,
auch seine Geschwister hielten sich an fremden Hofen auf. Nur seine innigst geliebte Nichte
Elisabeth von Wiirttemberg liess sich, obwohl sie ihrer Entbindung nahe war, an sein Leidens-
lager filhren. Beide waren einander auf das Freundschaftlichste zugethan und der Zustand ihres
verehrten Onkels erschiitterte die Fiirstin so sehr, dass sie am folgenden Morgen zu friih ent-
bunden wurde und noch vor dem Kaiser heimging.

»UNd id lebe mod, rief Josef schmerzerfiillt, als er die Todeskunde erhielt.

Am 20. Februar 1790 um sechs Uhr Morgens hauchte der beste Fiirst seine edle
Seele aus. Seine letzten Worte waren: ,Jd glanbe meine Pilidt als Menjd und Siivjt getban 3u
baben.” Er starb als Mirtyrer, indem er sich in allen Hoffnungen getiuscht sah und fir seine
grosse Liebe nur Undank erntete.

Josef hat keinen Kriegsruhm erworben, er war kein Kriegsheld, kein Schlachten-
bezwinger, aber er war der grosste Menschenfreund, der je eine Krone getragen.

Jetzt erst, nachdem fast ein Jahrhundert dahin geschwunden, jetzt erst erkennen wir
dankbar an, was er, der Unvergessliche, geleistet, was er gelitten, was er gewunschen und gewollt
und wie gut er es gemeint! Er kam zu friih und lebte zu kurz, seine Zeit ist jetzt erst ange-
brochen und wir Alle sind seine Testamentsvollstrecker!

Die weiteren Schicksale des Augartens nach dem Tode Kaiser
Josef II.

Nach dem Tode Kaiser Josef II. wurde das Gartenhaus von dessen Schwester
Christine und ihrem Gemal Herzog Albert von Sachsen-Teschen bewohnt, der mit
Vorliebe hier verweilte. Er war  ein kunstsinniger Cavalier, ein Forscher und Sammler. Hier
legte er den ersten Grund zu seinen Kunstsammlungen und noch heute lebt in der soge-

nannten »Albertina« (ein Palais des Erzherzog Albrecht) das Andenken an diesen Micen
22




B Sy

i

Prry T

——

e

e A TE

170 Die Morgen-Concerte im Augarten,

fiir ewige Zeiten fort, indem hier die grossten Sammlungen von Kupferstichen und Hand-
zeichnungen aller Zeiten und Schulen aufgespeichert sind').

Wihrend der Anwesenheit des Herzogs fanden hier die Zusammenkiinfte mit allen
Kiinstlern und Kunstfreunden statt, hicher liess er auch alle jene Fachleute kommen, mit denen
er sich iiber Kunstgegenstinde zu besprechen hatte oder denen er cinen Auftrag in ihrem
Fache zu ertheilen gedachte. In diese Zeit fillt auch der Aufbau jenes ebenerdigen, linglichen
einfachen Restaurations-Gebidudes, das dem renommirten Hoftracteur Jahn in Pacht
gegeben wurde. Eine Abbildung sud Figur 59 stellt dieses Gebidude mit seiner Hauptfront
dar, wie es damals dem Publicum als Restaurationslocal diente und noch bis in die Zwanziger-
jahre mit seinen beriilhmten »Morgcncuncertenu einen Anziehungs- und Vereinigungs-
punkt der eleganten Welt bildete?).

In diesen Morgenconcerten feierte das musikalische Wien seine glinzendsten, leider
nur allzukurz andauernden Geniisse, die fiir die Musikgeschichte Wiens (wenn dereinst eine solche
geschrieben werden sollte) jedenfalls nicht ohne Interesse bleiben diirfte, daher ich denselben einige
Worte der Erinnerung widmen will.

Die Morgen-Concerte im Augarten.

Wer wiirde es wohl glauben, wire es nicht durch Briefe und Urkunden verbiirgt, dass
niemand Geringerer es war, als unser theurer, unsterblicher Mozart, der im Jahre 1782 die
sogenannten Morgen-Concerte im Augarten ins Leben rief und in die Mode brachte. Er
liess dieselben schon um acht Ubr friih beginnen und wollte sie auch »Friihlings-Concertes
benennen, weil sie mit jedem neuen Friihjahre ihren Anfang nehmen sollten, doch blieb er bei
dem ersten passenderen Ausdrucke. Es war ein sehr heikles gewagtes Unternehmen und sein
Gliick war es, dass er sich an den hohen Adel wandte, da nur dieser Zeit und Musse genug hatte,
um schon am frithen Morgen an Unterhaltung denken zu kénnen. Er vereinigte sich zu diesem
Zwecke mit dem Arangeur Martin, der vom Kaiser die Erlaubniss erhielt, zw&1f Concerte
im Augarten abhalten zu diirfen. Das Abonnement fiir den ganzen Sommer kostete zwei Ducaten
und die Betheiligung daran wurde durch Mozart mittelst Subscriptions-Listen zuwege gebracht.
»Nun konnen Sie sich wohl denken (schrieb Mozart an seinen Vater nach Salzburg), dass
wir genug Subscribenten bekommen werden, umso mehr, als ich mich darum an-
nehme und ich damit associirt bin. Baron von Switen und Grifin Thun nehmen sich
sehr darum an. Das Orchester, welches sonst tdglich spielt, ist von lauter Di-
lettanten, die Fagotisten, Trompeter und Paucker ausgenommen,a

Gliicklicherweise schlug das Unternehmen wenigstens fiir die erste Zeit nicht fehl.

Der reiche, Alles vermégende Adel ging schon dem Kaiser zu Liebe hinein, war auch
damals bereits musikliebend und musikverstindig genug, um sich beisolchen Concerten in der Mehr-

') Die Albertinische Kupferstich-Sammlung allein enthilt 157.952 Stiche, welche in 884 Porte-
feuilles in Form von Cartons untergebracht sind. Die¢ Sammlung der Handzeichnungen enthilt 14.000 Stick der be-
rilhmtesten Meister aller Schulen und Zeiten in 237 Binden. 86 Zeichnungen von Michael Angelo, 80 von Andreas del
Sarto, 112 von Raphael in drei Binden, 157 Zeichnungen von Albrecht Diirer in drei Theilen, 146 von Rubens,
140 von Rembrand. Es wirde mich zu weit filhren, wollte ich all die unermesslichen Kunstschitze im Einzelnen auf-
fiihren, die noch immer vermehrt und vervollstindigt werden

%) Dieses kaiserliche Gartengebiiude enthielt einen Tanzsaal, ein Billardzimmer, mehrere Garderoben und eine
Kiiche, in welcher der kaiserliche llafpachter Jahn fiir Speisen und Erfrischungen aller Art (nach vorgeschriebenem Tarife)
sorgte. Das Bild zeigt uns das Gebiude mit seinem Haupteingange in der Zeit von 1820—1880. Im Hintergrunde des
Bildes sehen wir das Wolngebiude Kaiser Josef II. mit einem Theile seines Privatgartens, im Vordergrunde jene Gast-
tische, wie sie noch bis in die Mitte der Dreissigerjahre zur Bewirthung des Publicums aufgestellt waren,
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zahl zu betheiligen und sein Erscheinen als Ehrensache zu betrachten, dazu kam noch der herrliche
Garten, der nachtigallenreiche Park, die tausend Reize der erwachten Natur, die mit ihrem
reichen und weichen Farbenschmelz fesselten und bezauberten, kurz es bildete sich hier eine
eigenthiimliche Art von Morgenunterhaltung, die nur unter diesen obwaltenden ganz
besonderen Umstinden und Verhiltnissen gelingen konnte, eine Verschmelzung von Kunst
und Natur, eine Verbindung von Glanz des Virtuosenthums und Glanz der Toiletten,
ein Fest fir Ohr und Auge. Ob dabei aber das Interesse der wahren, der classischen Musik
wirklich gefordert wurde, das ist wohl eine andere Frage. Jedenfalls lehrt die Erfahrung, dass
ernste Musik in offentlichen Garten und Belustigungsorten bei Zusammenstromen einer grossen
Menschenmenge immer den Charakter von etwas »Nebensdchlichem«, »Beildufigems
hat, dass ernste Musik da nie zur Hauptsache, zum Selbstzwecke sich erheben
kann, es fehlt dem Zuhorer die nothige Ruhe, um sich mit Ernst in den Gegenstand zu ver-
senken, seine Aufmerksamkeit wird abgelenkt, unwillkiirlich gestort. Auch im Augarten war
dies der Fall, auch dieser Garten hatte einen die Interessen der Musik stérenden, einen die
Aufmerksamkeit von ihr ablenkenden Charakter. Das Concert wurde zwar in dem Mittel-
saale des. Gartenhauses (von dem eben im friiheren Abschnitte sub Figur 59 die Rede
war) abgehalten und Mozart arrangirte die Musik selbst, sorgte fiir die Orchestrirung und
wirkte personlich mit, aber der musikalische Effect, der kiinstlerische Erfolg blieb aus,
die Musik wurde wenig beachtet, was Mozart verdrossen haben mag, und die Sache ging alsbald
in andere Hinde. Die Morgenconcerte wurden wohl fortgesetzt, aber der Zuspruch des Adels
nahm immer mehr ab’).

Spiter kam Suppanzigh als Leiter an die Spitze dieser Gartenconcerte. Er war
durch seine Verbindung mit Beethoven als Quartettspieler sehr geschitzt und wusste daher
eine zahlreiche Zuhorerschaft an sich zu ziehen. Nur einmal jede Woche, am Donnerstag, gab
er seine Productionen, die gewohnlich um ;8 Uhr, mitunter auch schon um 7 Uhr Morgens (wie
die Annoncen der »Wiener Zeitunge vom Jahre 1802 und 1803 zeigen) begannen. Die beriilhmten
Violinvirtuosen Mayseder, Pechatschek und Linke hielten hier ihr erstes Kiinstlerdebut
ab. Ebenso producirten sich da zuerst die Claviervirtuosen Czerny und Stein, der Flotist
Bayer und der Harfenspieler Miillner.

Vom Ende der Zwanzigerjahre an wurden die Concerte nur noch alle Jahre einmal
abgehalten. Dieser Tag war der erste Mai, an dem der Garten wieder in der alten Pracht
und Herrlichkeit erglinzte und wie ein Zaubermirchen aus Tausend und einer Nacht zu
neuem iippigen Leben erwachte. Die alljahrlich einmal wiederkehrenden Morgenconcerte dauerten
bis zum Jahre 1847 fort, freilich waren in letzterer Zeit nicht mehr Beethoven’sche Sym-
phonien, sondern Strauss’sche Walzer und derbe Marsche erklungen, aber diese moderne
Musik passte besser zur Umgebung, als die Suppanzigh’schen Quartette oder die zarten und
weichen Melodien eines Wolfgang Amadeus Mozart.

Was die weiteren Ereignisse betrifft, welche auf den Augarten Bezug haben, so sind
sie im Wesentlichen folgende:

Im Jahre 1805, zur Zeit der ersten franzisischen Invasion, als das traurige
Los der Fremdherrschaft auf ganz Wien schwer lastete, blieb auch die Leopoldstadt davon

'} Interessant sind fiber dises Thema die Eipeldauer Briefe aus dem Jahre 1794, welche tiber die Vernach-
lissigung des Angartens Klage filhren, wie folgt: , Dev Hugartem, den der Raifer Jojef den Wienern fo jcbdn bergrict bat,
is feht wie ausqftorben. &in Mal bats freili dort gwimmelt von Meniden, aber dos is mebr aus Politit geideben,
jum umgeben is er ibnen modb qut genug, o' Fraunjimer und djcdone Welt fit und treppelt im Prater und bei die Cimonadi-
biitten beviun, mwo bder grofe Staub ift.*
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nicht verschont. Namentlich der Augarten war der Schauplatz so manches franzosischen
Ubergriffes, so z. B. wurde der Speise- und Tanz-Saal wihrend des Friihjahres und Sommers
1805 in ein Spital verwandelt und bei den An- und Abmirschen der franzésischen Truppen
der Garten wenig geschont.

Am 1. October 1807 erhob sich iiber ganz Wien ein heftiger Sturmwind; im Prater
wurden die starksten Biume niedergerissen, und im Augarten, besonders an der Nordseite, ganze
Baumgruppen entwurzelt und die altesten Biume zerbrochen; doch erlitt die Annehmlichkeit des
Gartens hierdurch keine Einbusse, denn schnell erhoben sich an den beschidigten Stellen wieder
herrliche junge Pflanzungen und schon ein Jahr darauf sah der Garten eines der schonsten Feste,
welche je die Leopoldstadt feierte. Es war dies das:

Am 12. September 1808 zur Verbesserung des Schicksales der Invaliden ver-
anstaltete Wohlthitigkeits-Fest, woran sich ganz Wien betheiligte!).

Am 7. Mai 1809 war der Garten der Sammelplatz fiir alle Waffenfihigen der Leo-
poldstadt, der Rossau und des Althan-Grundes, welche die Bestimmung hatten, in
den Krieg zu ziehen.

Am 19. Mai 1809 begannen die Verschanzungen der Franzosen im Augarten und das
Terrain selbst wurde, seiner hohen Lage wegen, lings des Dammes als Schanze beniitzt.

Am 20. Mai 1809 wurde Johann Freiherr von Sala, der zufdllig im Garten spazieren
ging, von den Franzosen aufgefordert, ihnen bei den Erdarbeiten Hilfe zu leisten und als dieser
sich entschieden weigerte, sogleich festgenommen und als Verriither erschossen, sein Sohn aber
zu den Erdarbeiten verwendet.

Am 6. October 1814 fand wihrend der Anwesenheit der Alliirten ein herrliches
Volksfest im Augarten statt, welches zu den schinsten und glinzendsten gezihlt werden muss,
die zur- Zeit des Congresses in Wien abgehalten wurden?).

Am 15. Mai 1815 fand nach einer imposanten Schlittenfahrt durch den Prater, eine
grosse Tafel fiir den kaiserlichen Hof und die fremden Monarchen in den Augarten-Silen
statt, bei welcher Gelegenheit die Oper »Agnes Sorele von Gyrowetz zur Auffithrung kam.

Am 14. October 1817 wurde aus Anlass der Vermihlung der kaiserl. Prinzessin
Leopoldine von Oesterreich mit Don Pedro, Kronprinzen von Portugal und Brasilien,
zum wohlthitigen Zwecke fiir die Armen ein grossartiges Fest abgehalten, wobei die Vorbereitungen
zu demselben dem kaiserlichen Rathe Carl Moreau {Architekten des Fiirsten Nicolaus Ester-
hdzy) anvertraut und schon einige Monate vorher eingeleitet wurden %),

) Alle Alleen waren die ganze Nacht hindurch erlenchtet, an mehreren Stellen Tanzplitze errichtet und
mit trefflicher Musik besetst. Ein kleines Déorfchen von Hiitten bot alle Arten Erfrischungen dar. Der ganze Augarten schien
eine Feenau, in welcher tausende von Menschen auf- und niederwogten

*) Der Hauptplatz des Augartens war mit den Flagge: der verbiindeten Michte ausgeschmiickt, fiiv die aller-
héchsten Herrschaften waren Tribiinen errichtet, bei der Ankunft der drei Monarchen begann die Kunstreitergesellschaft de
Bach das Fest mit Wettlaufen, Pferderennen und gymnastischen Productionen, hierauf wurden unter vier Zelten National-
Ténze von Bohmen, Oesterreichern, Tyrolern und Ungarn aufgefilhrt. Einen erhebenden Anblick gewilhrte das Mal von
400 Veteranen der osterreichischen Armee, welche an sechs Tafeln bewirthet wurden. Auf der Terrasse brannte Stuwer ein
imposantes Feuerwerk ab, dessen Hauptfront den Stefansthurm vorstellte, Die Aussicht ans der Hofloge nach dem
Fenerwerke hin, durch einen mit bunten Lampen erleuchteten Regenbogen, gewiihrte einen reizenden Anblick, Nzch dem
Feuerwerke verfiigten sich die hiichsten Herrschaften durch eine beleuchtete Nachbildung des Brandenbu rger Thores zu
Berlin auf den freien Platz zom Eingange der Hauptallee, wo ein Abbildl des Kanonen-Monumentes zu Moskaun
aufgestellt war. Ein glinzendes Ballfest machte den Besch'uss des Abends.

) Eine genaue Beschreibung dieses merkwiirdigen Festes ist uns in den Berichten iiber die Vermiihlung Don
Pedro’s erhalten geblieben. Eine derselben lantet wortlich wie fulgt: »Der Eingangs-Allee gegeniiber warde ein majestitischer
Tempel, mit einem Peristyl von zusammengesetzter Ordnung von 6 Siulen aufgefithrt, und das lingliche Viereck des He fes
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In den letzten Decennien gerieth der Augarten wohl sehr in Vergessenheit. Im Mai 1857
war er auf eine kurze Zeit der Anziehungspunkt der ganzen Gesellschaft, als dort die landwirth-
schaftliche Ausstellung untergebracht war,

Im Jahre 1859 gaben die hiesigen Gesangsvereine daselbst ein Abendfest fiir die im
italienischen Kriege Verwundeten, von dessen Ertrigniss vier Invaliden-Stiftungen gegriindet wurden.

Das letzte grossere Fest aber diirfte wohl zur Feier der Vollendung der Elisabethbahn ab-
gehalten worden sein, das mit einem Concerte des Wiener Miannergesangsvereines abschloss.

In den Sechzigerjahren spielte des Nachmittags zuweilen im Garten eine Militir-Capelle,
ohne gerade ein allzuzahlreiches Publicum auf lingere Zeit anzuhalten als die Klange andauerten.

Seit Fiirst Hohenlohe im Palais residirt, rollen nun wieder die Equipagen der Aristo-
kratie hinab, wie in den besten Tagen der alten Augartenherrlichkeit, aber die Besuche sind nicht
dem Garten gewidmet!

So sei es denn einer spiiteren gliicklicheren Generation aufbewahrt, dem altehrwiirdigen
Garten mit all’ seinen fritheren Herrlichkeiten zu seinem alten Glanze dereinst zu verhelfen !

von einem dorischen Porticus, mit einer Attika und Vasen umgeben. Dieser Tempel rubte auf einem majestitischen Sockel,
der in der Mitte des Prospects von einer Treppe , mit zwey colossalen Statuen an der Seite, unterbrochen ward. Auf
dem: Giebel prangten die Wappen des erlauchten Brauntpaares, welchem das Fest gewidmet war, wie die deutsche In-
schrift im Friese besagte. Der ganze Tempel und die umliegenden Hallen waren durch viele tausend Lampen, die suf goldenem
Grunde gleich den glinzendsten Edelsteinen funkelten, auf das Prachtvollste erleachtet. Zu beyden Seiten des Tempels waren
zwey grosse gewilbte Oeffnungen zur Ein- und Ausfahrt fiir die Wiigen angebracht. Beym Aussteigen unter dieser
Halle befand man sich in einem weiten, auf Sinlen ruhenden Vorsaale, aus dem man in das eigentliche Gebidude des Lust-
hauses trat, bey dessen Durchschreitung die Sinne der Eintretenden ein dichter Wald der auserlesensten balsamisch duftenden
Blumen bezauberte. Rechts und links von diesem Gange waren die beyden grossen Sdle des alten Gebiiudes; parallel mit
diesen hatte der Baumeister xwey andere lange Gallerien oder Speisesile angelegt, und zwischen diesen vier Silen
mittelst eines longen Corridors hinlinglichen Raum fiir die Credenztische und die Dienerschaft gelassen, welche
sich solchergestalt, ohne durch das Geriiusch ihrer Beschiiftigung die Giiste unangenehm zu storen, durch verschiedene Oefl-
nungen von den Corridors rechts und links in die Sile begeben konnte. Die Wiinde des Tanzsaales, in welchem fiinfzehn
bis achtzehnhundert Menschen frey und bequem sich bewegen honnten, waren mit zwiif grossen Spiegeln geziert und so ge-
ordnet, dass man aus dem Mittelpunkte desselben sich idiberall sehen konnte, und der Saal selbst auf eine zauberische Weise
bevilkert erschien. Die Originalitit der Beleuchtung zeigte sich iiberhaupt darin, dass sie ginzlich frey und von den Winden
entfernt, insbesondere aber, dass auf der Gallerie iiber jeder sie stiitzenden Siule ein grosser Cundelaber befindlich war, wo-
durch eine walirhaft magische Wirkung hervorgebracht wurde, In den neu erbauten Silen waren ausser achtzehn an den
Wiinden angebrachten kleineren Tischen, neun grosse runde Tafe'n gedeck:, deren jede ein hohcr vergoldeter Candelaber,
aus einem Blumenkorbe emporsteigend, erleuchtete, Von den beyden Silen des alten Gebiiudes war der zur Rechten
vom Eingange fiir die Kaisertafel bestimmt, in dem zur L.inken waren 20 Tische fiir die iibrigen Giiste, eben so geschmiickt
und beleuchtet, wie die beyden Gallerien. Der Saal fiir die kaiserliche Familie, in Form eines Zcltes, bestand aus zwey Ab-
theilungen, deren cine die Tafeln fiir die obersten Hof- und Staatsimter und das dip!uma{ischc Corps; die andere
grossere Tafel fir die kaiserliche Familie und die allerhéchsten Herrschaften enthielt. Letztere bildete einen
weiten Pavillon, mit Drapperien von blendend weissems Mousselin und goldnen Franzen aufl das Priichtigste und Geschmack-
vollste verziert und von schlanken vergoldeten Siulen getragens.



	[Seite]
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Die alte Favorita (Augartenschloss), von den Türken zerstört (im Juli 1683)
	Seite 154

	Seite 155
	Seite 156
	Marco d'Aviano segnet das christiliche Entsatzheer am Leopoldsberge (12. September 1683)
	Seite 157

	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Das restaurirte Augartenschloss zur Zeit Kaiser Josef I. (1705-1711)
	Seite 161

	Seite 162
	Wohnhaus Kaiser Josef II. im Augarten
	Seite 162

	Seite 163
	Die Seufzerallee im Augarten
	Seite 164

	Seite 165
	Handschrift Kaiser Josef II.
	Seite 166

	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Das Restaurationsgebäude im Augarten (1820-1830)
	Seite 171

	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174

